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hier liegt ihr ob , zu ſuppliren , was Heidelberg ver⸗

ſäumte , ( denn außer einer wörtlichen Verwah⸗

rung gegen den Verdacht eines Angriffs auf unſere

Univerſität finden wir darüber nichts in der frag⸗

lichen Schrift ) und mit allen Kräften für die ge⸗

meinſame Erhaltung , d .h gegen die Idee der

Aufhebung einer oder der andern zu ſtreiten .

Sie iſt Gegenparthei , wenn ſolche Idee ſich

behauptete , und alſo wirklich das Loos zwiſchen

Beiden geworfen würde . Für dieſen traurigen

Fall heiſcht die Pflicht der Selbſterhaltung oder der

Vertretung des Gemeinweſens , welchem wir ange⸗

hören , die unumwundene Darſtellung des eigenen

Rechts ,

I . Die Univerſität Freiburg als Streit⸗

genoſſin Heidelbergs .

Richt in Anführung von Gründen , welche im

Allgemeinen beiden Univerſitäten zu Statten

kommen können , jedoch ſpeziell nur für die eine

angeführt , und auch nur nach den beſondern Ver⸗

hältniſſen dieſer einen dargeſtellt und berechnet ſind,

zeigt ſich ſolche Streitgenofſenſchaft . Denn es mö⸗

gen wohl —wie die Heidelberger Schrift anerkennt ,

und freilich nicht zu hindern ſteht — dieſelben

allgemeinen Betrachtungen für Beide ſtreiten : aber

doch vielleicht für die eine mehr als für die andere ,

und zumal für diejenige ſcheinbar mehr , von

welcher ſie nur einſeitig , und nur mit Rückſicht auf

die eigenen Verhältniſſe geltend gemacht werden . Es
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ſteht alſo immer die eine mit dem relativen Ge⸗

wicht oder mit der Behauptung des Ueberge⸗

wichts ſolcher Gründe der andern feindlich gegen⸗

über , ſo lange die Meinung gilt , von beiden eine

müſſe fallen . Nur in der Bekämpfung dieſer

Idee , oder in Aufſtellung von Grundſätzen , welche

durchaus gleiche Anwendbarkeit für beide

haben , und auch als ſolche anerkannt werden , liegt

das gemeinſame Intereſſe Beider . Alles aber , wobei

eine Vergleichung Statt finden kann , iſt in ſo

fern Partheiſache .

Die Univ . Freiburg iſt , ihrer Geſinnung nach ,

wohl geeignet , als Streitgenoſſin Heidelbergs

aufzutreten ; ſie hat nicht einmal nöthig , gegen
einen Verdacht der Feindſeligkeit ſich zu verwah⸗

ren , als welcher von Niemanden auf ſie geworfen

wird . Der Verfaſſer dieſer Schrift insbeſondere

liebt und verehrt die Univ . Heidelberg und ihre

berühmten Lehrer mit aufrichtiger und inniger Em⸗

pfindung , und hat ſchon früher ſolche Geſinnung
öffentlich kund gethan “ ) . Mit Stolz und Freude
kämpft er für die gemeinſchaftliche Sache ; mit Be⸗

trübniß tritt er in die Schranken des einſeitigen
Streites .

Man ſagt : „ Zwei Univerſitäten ſeien
zuviel für das Großherzogthum Baden ;
alſo müſſe die eine eingehen . “ —

gehaltene akademiſche Gedächtnißrede auf Karl Fried⸗
pich zu berufen .
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Es iſt wahr , Baden hat nur eine Million

Seelen Bevölkerung ; es könnte eine Univerſität

für dieſelbe genügen . Aber die geographiſche

Geſtalt des Großherzogthums , das in der Länge

wohl 60 Stunden mißt , macht den Beſitz zweier ho⸗

her Schulen den eigenen Unterthanen ſowohl , als

jenen der vielen fremden Staaten , mit welchen Ba⸗

den zuſammengrenzt , zur großen Wohlthat . Die

Verſchiedenheit der Religion macht ſie dabei faſt

zum Bedürfniß .

Auch wird durch den Wetteifer der zwei Uni⸗

verſitäten ein für beide nützlicher Sporn der Geiſtes⸗

thätigkeit erzeugt , eine ſicherere Bürgſchaft des freu⸗

digen Wirkens , des Strebens nach Vervollkomm⸗

nung , als , bei iſolirtem Daſein der einen , die

ſorgfältigſte Pflege , die wachſamſte Aufſicht der Re⸗

gierung ihr geben könnte . Es wird durch die ver⸗

ſchiedenen Elemente , Grundlagen und Ver⸗

hältniſſe beider nicht minder als durch ihre Ri⸗

valität ſowohl die Einſeitigkeit vermieden , als dem

Entſchlummern auf unbeſtrittener Ehrenſtufe geſteuert

werden .

Und ſind denn die teutſchen Univerſitäten bloß

als Landesanſtalten zu betrachten , einzig und

allein auf das geſonderte Bedürfniß desjenigen Für⸗

ſtenthums berechnet , in welchem ſie beſtehen ? —

Sind ſie nicht vielmehr gemeinſame Beſitzthü ,

mer der teutſchen Nation , des großen teut⸗

ſchen Vaterlandes ? ja wohl koſtbare Beſitzthü⸗

mer , da von ihnen vorzüglich der wiſſenſchaftliche



Ruhm Teutſchlands , und der ganz eigene Charakter

der teutſchen Geiſtesbildung ausgieng und noch fetzo

ausgeht , und da von ihnen vorzugsweis die edlere

öffentliche Meinung — dieſes wichtige Natio⸗

nalband —erzeugt oder gelenkt wird ! —

Welche teutſche Regierung wird ihren Staat als

ſo ganz abgeſchloſſen , den Kreis ihrer Pflichten als

ſo enge gezogen betrachten , daß ſie vermeine , nicht

auch jenſeits ihrer Landesgrenzen auf die gemein⸗

vaterländiſchen Dinge ihren Blick richten , das Ge⸗

ſammt⸗Intereſſe der Nation ehren und wahren

zu müſſen ? ? Welche wird nicht einen Ruhm darin

finden , durch ihre einheimiſchen Schätze und An⸗

ſtalten zugleich für ganz Teutſchland wohlthätig zu
wirken , ja einen Ruhm darin finden , Depoſitär
oder Schirmherr einer nach Geiſt und Zweck na⸗
tionalen Anſtalt , eines National - Beſitzthums zu
ſeyn ? Alſo nicht , ob Baden eine von ſeinen beiden

Univerſitäten miſſen könne , ſondern ob eine derſel —
ben für Teutſchland überhaupt , und insbeſon⸗
dere für Südteutſchland entbehrlich oder unnütz
ſeie ? muß gefragt werden .

Schon hat unſere Nation durch die Stürme der
jüngſt verfloſſenen Zeit , durch den Geiſt der Zer⸗
trümmerung , welcher ſchonungslos alles Alte und
Heilige umſtürzte , von ihren hohen Schulen eine
bedeutende Zahl verloren . Jeder neue Verluſt
würde doppelt ſchmerzlich ſeyn . Auch iſt ' s ein an⸗

derer Geiſt , der itzo waltet oder walten ſoll . Nicht
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länger gebietet einer unſeligen Nothwendigkeit eiſer⸗

nes Geſetz . Der Friede iſt wiedergekommen , und —

menſchlicher Ausſicht nach — auf lange geſtchert .

An ſeiner Hand ſind das verſcheuchte Recht , die

bürgerliche Ordnung , die Humanität zurückgekehrt .

Sie alle fordern zur Erhaltung des noch Beſtehen⸗

den , ja zum Wiederbau des Umgeſtürzten , oder zu

neuer Gründung auf . Die Aufgabe unſerer Zeit iſt

zu heilen , und nicht neue Wunden zu ſchlagen .

Daß Teutſchland der Univerſitäten nicht zu viele

habe , geht aus dem noch unverhallten Klageruf
über den Untergang derjenigen , welche im Sturm

der jüngſten Zeit gefallen ſind , und aus den Planen

erleuchteter Regierungen zur Gründung Anderer her⸗

vor . Daß aber Südteutſchland der hohen

Schulen nur zu wenige beſitze , iſt augenſcheinlich .

Ein ſchädliches , die gleichförmige Entwicklung des

Nationalgeiſtes hemmendes Mißverhältniß iſt hierin

zwiſchen Süd und Nord . Durch Aufhebung einer

von den Badiſchen hohen Schulen würde es noch

auffallender werden .

Ein Blick auf die beſondern Verhältniſſe beider

Univerſitäten zeigt dieſes noch deutlicher . Heidel⸗

berg , als an der äußerſten Grenze des Staates

gelegen , gehört ſchon dadurch zur Hälfte den Frem⸗

den ( 5. h. nicht Badiſchen Teutſchen ) an . Der

Wirkungskreis Freiburgs aber umfaßt nach dem

Zweck ſeiner Stiftung und nach ſeinen ganz eige⸗

nen Verhältniſſen einen großen Theil zumal des

katholiſchen Südteutſchlands . Insbeſondere beirach⸗
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ten die katholiſchen Würtemberger dieſe hohe
Schule faſt wie ihre eigene , und nicht ohne Grund ,
da faſt die Hälfte ihres Beſitzthums im Würtem⸗

bergiſchen liegt . Dieſes natürliche Verhältniß iſt
in der neueſten Zeit durch die liberale Geſinnung
Seiner Majeſtät des glorwürdigſt regierenden Kö⸗

nigs wieder befeſtigt worden . Nicht nur geſtattet
Allerhöchſt Derſelbe ſeinen Unterthanen den Beſuch
der Univerſitätt Freiburg ; ſondern ſie hat auch von

ſeiner Huld noch allerneueſt die allergnädigſte Ver⸗

ſicherung der fortwährenden Theilnahme Seiner

Majeſtät an allen ihren Ereigniſſen in Höchſteignen ,
wiederholten Handſchreiben erhalten .

Aber auch für den Badiſchen Staat Selbſt ſind
beide Univerſitäten vielfach vortheilbringend , und
es würde die Aufhebung einer wie der andern für
denſelben ein öffentliches Unglück ſeyn .

Die Unkoſten der Erhaltung können nach den
hier vorwaltenden Verhältniſſen kaum in Betrach⸗
tung kommen . Ausgaben auf zweckmäßige Verviel⸗
fältigung oder Vervollſtändigung der Lehranſtalten
ſind wohl , nach der Schätzung liberaler Regierun⸗
gen , diejenigen , welche den meiſten , d. i. den edel⸗
ſten , und dem Staatszweck vorzugsweis entſprechenden
Gewinn geben . Die höchſte Kultur , demnach ver⸗
breitete Geiſtesbildung , mit welcher jene des Jemü⸗
thes gleichen Schritt hält , Flor der Kunſt und Wiſ⸗
ſeuſchaft , Ueberfluß an tüchtigen Männern für alle
Staats⸗Dienſte , für alle Sphären geiſtiger Thätig⸗
keit und edlerer bürgerlicher Geſchäfte — kaun et
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zet hg was Koſtbareres geben ? — Können die dahin ab⸗

zu zweckenden Anſtalten leicht zu theuer bezahlt wer⸗

„ den ? ? —Und ſelbſt nach bloß pekuniärer Schä⸗

tzung , wird nicht , was da mit einer Hand ausge⸗

an geben wird , meiſt vervielfältigt mit der andern wie⸗

der eingenommen ? ? — Wenn auch unſere beiden

zun Univerſitäten unmittelbar vom Staat aus ihre Sub⸗

0 ſiſtenz erhielten , ſo würde ſchon durch den erhöhten

1 Flor der beiden Univerſitätsſtädte und ihrer Umge⸗

„ bungen , durch den vermehrten Kapitalwerth aller

Häuſer und Gründe , durch Belebung des Ackerbaues

an
und der Induſtrie in einem weiten Steuerbezirk ,

alſo durch höhern Ertrag oder leichtere Einbring⸗

lichkeit der Steuern die Ausgabe vergütet . Die

Zuflüſſe vielen fremden Geldes , ſo wie

i der verhinderte Ausgang des eigenen ſind

abermals baarer Gewinn für den Staat . Denn , ob 0

Heidelberg , ob Freiburg aufhöre , ſo werden viele

Fremde , dort die Nordiſchen , hier die Südlichen ,

dort die Proteſtanten , hier die Katholiken ausblei⸗

„ben , und dagegen viele Einheimiſche auf fremde Uni⸗

verſitäten ziehen : und endlich zeigt die Wichtigkeit

„ und Einträglichkeit des Nordteutſchen Buchhan⸗

dels , der von Univerſitäten aus ſein Leben und

„ ſeinen meiſten Stoff erhält , daß von Staats⸗

„ wirthſchaftlicher Seite die Univerſitäten , und

die mit ihnen zuſammenhängenden Verlagshandlun⸗

gen als höchſt gewinnbringende ( Bücher⸗ ) Fabriks⸗

Anſtalten betrachtet , und durch ſie oft aus einer

Sphäre , wohin die übrige Handelsthätigkeit nicht



reicht , bedeutende Summen ins Land können gezo⸗

gen werden .

Dazu kömmt , daß von den zwei Univerſſtäten

nur eine die Suſtentation aus Staatsmitteln

in Anſpruch nimmt ; die andere aber , als welche

aus eigenem Fond ſich erhält , ihn im Grund nichts

koſtet , daß alſo , ob auch beide beſtehen , doch im

Finanz⸗Etat nur eine erſcheint .

Daß aber die Aufhebung einer der beiden Uni⸗

verſitäten ein öffentliches Unglück wäre , davon

liefert , was Heidelberg betrifft , die vorliegende

Schrift des Hru . Hofrath Zachariä den vollgül⸗

tigſten Beweis . Wenn wir hier daſſelbe für

Freiburg darthun , ſo iſt der Beweis vervollſtän⸗

digt , und der Hauptſatz , deſſen Vertheidigung unſer

gemeinſames Intereſſe iſt , befeſtigt : „ Keine von

beiden Univerſitäten darf untergehen . “

Wir nehmen die Darſtellung davon und mehreres

Andere aus dem acht Monate vor dem Erſchei⸗

nen der Heidelberger Schutzſchrift von dem akade⸗

miſchen Senat in Freiburg an ein hohes Miniſterium

eingereichten unterthänigſten Promemoria , und

halten für nothwendig , zumal diejenigen Gründe ,

weiche gleichen oder ähnlichen Inhaltes wie jene

Heidelbergs ſind , wörtlich aus unſerer eigenen
ältern Schrift anzuführen , um dem Verdacht zu

begegnen , als hätten wir ſolche Betrachtungen bloß

aus der Heidelberger Schutzſchrift entlehnt .

In jenem Promemoria alſo wurde über „ die

Wirkungen oder nothwendigen Folgen “ der

icce

eagt:
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hu ; hefürchteten Aufhebung unſerer Univerſität Folgen⸗
des geſagt :

1) Seit 1456 , alſo ſeit dreihundert ein und

ung ſechszig Jahren , gehört die , ausdrücklich für Frei⸗

„ a zahhurg geſtiftete , Univerſſtät ) dieſer Stadt und der

rund aic ſie in weitem Kreis umgebenden Landſchaft an . Seit

dee dieſer langen Zeit — kurze Unterbrechungen durch

äußerſte Kriegsbedrängniß ausgenommen —ſind die

der beldenſe geiſtigen und pekuniären Früchte dieſer Stiftung
f

IuStadt und Land zu gutem gekommen ; in hundert

ann und hundert Kanälen , für Einzelne , für Familien

gn und Gemeinden ſegenbringend , unverſieglich ſind die

Wohlthaten derſelben ausgeſtrömt ; ſie iſt durch ihre

von Geſchlecht zu Geſchlecht aufgehäuften , durch

unſ fortwirkenden mittelbaren Einfluß ſich vervielfälti⸗

Felthe borgenden Gaben wahrhaft die ernährende Mutter , und

ehet . “ durch die in alle bürgerlichen und Erwerbs - Ver⸗

nebrerh hältniſſe und ins innerſte Leben dieſes Volkes ge⸗

demErſchb drungene Gewohnheit ſolchen Empfangs und

% Segens das eigentliche Prinzip ſeiner bürgerlichen

Aem Wohlfahrt , ja ſeiner Erhaltung geworden . Die

1, Univerſität aufheben heißt das Land ſeines koſtbar⸗

Line ſten Beſitzthums , ſeiner reichſten und zuverläſſigſten

„ n Hülfsquelle , der Wurzel ſeines Wohlſtandes und ſei⸗

* * nes Glückes , ja —da rettungsloſe Verarmung den

5) „ Durch welche Werk wir hoffen , inſonderheit unſerer

Stadt Freyburg un Breisgau Lob , nuz vnd Ehr zu er⸗

werben “ — ſind Formalten in dem der Unwerſitat er⸗

theilten — durch feierliche , vertraosmätzzege Annahme

von Seiten der Stadt beträftigten — Freiheits⸗Brief .



1

Namen des bürgerlichen Lebens kaum verdient —
ſeines Lebens berauben .

2 ) Nachſtehende , auf Thatſachen gegründete Ueber⸗

ſicht und Schätzung der von der Univerſität aus⸗

fließenden Vortheile wird die Wahrheit obiger Be —

hauptung darthun .

a ) Die Mittelzahl der alljährlich aus dem Aus⸗

land kommenden reinen Renten der Univerſitit
beträgt . 20,000 fl.

Aus in ländiſchen Gütern und
Gefällen zc. bezieht ſie 8 25000 fl.

Ueberhaupt 2 8 45,000 fl.

Die Summe ihrer hierländiſchen Ausgaben auf
Beſoldungen , Penſionen und laufende Bedürfniſſe 1605
nach dem ordentlichen Etat der Summe der
Einnahmen ſo ziemlich gleich .

b ) Aber dieſer Verbrauch iſt der kleinſte Theil ] “

des Gewinns , welchen das Land von ihr zieht . Die n

Profeſſoren , Beamten und Diener mit ihren Fami⸗

lien , welche ohne ſie meiſt gar nicht hier wären ,

verzehren neben ihren Beſoldungen noch die Früchte
ihres eigenthümlichen Vermögens oder ihrer litera⸗

riſchen Thätigkeit ꝛc. , was eine gewiß nicht ungn⸗

ſehnliche Summe beträgt .
e) Die Zahl der Studirenden mag nach einem

mittlern Durchſchnitt auf 300 angenommen werden ) .

) Bei der jüngſten Inſeription waren 311 : einige frühere —
weil der Kriegslärm die Fremden verſcheuchte , und das
Heer und die Landwehr die Einheimiſchen in Anſpruch

Ane
bog

u die

ſl g

Akiggt



tun z Wenn Jeder im Durchſchnitt 300 fl. jährlich ver⸗

zꝛxehrt , ( gewiß eine mäßige Annahme , aber auch für
die hieſigen Jünglinge gültig , als welche ſonſt
die gleiche Summe auswärts verzehren , und ſo —

c , nach der Cirkulation dieſes Landes entziehen wür⸗

den ) ſo giebt dieß eine Summe von 90,000 fl. 1 )
d ) Viele Studenten bleiben nach abſolvirten

„ Studien noch mehrere Jahre in Freiburg , theils

um zu graduiren , oder ſonſt ſich weiter durch Selbſt⸗
ſtidium oder Praxis auszubilden . Ihre Verzehrung

kömmt gleichfalls der Stadt und dem Land zum Guten .

) Hiezu kommen die Summen , welche von den ,
. zur Begleitung oder zum Beſuch ihrer Angehörigen

Ausgalen hieher reiſenden Vätern , Freunden , oder auch ſonſt
Bebürfniſt der Univerſität willen vorübergehend erſcheinenden

Summe Fremden verzehrt werden ; weiters der Verdienſt der

verſchiedenen Handwerker ꝛc. , welche für die Uni⸗

iude Tü verſität ſowohl in ihrer weitläuftigen Wirthſchaft ,
als zum Behuf ihrer literariſchen Bedürfniſſe arbei⸗

10 35 ten , und welcher zum Theil in obigem Anſchlag der

Ausgaben und reinen Einnahmen nicht erſcheint ,
e ſondern als Vorauslage von der Bruto⸗Einnah⸗
„ me ſchon abgezogen iſt ; weiters die Summen , wel⸗

„ che durch die mit der Univerſität verbundenen , oder
—

nahm — wieſen etwas weniger , nämlich zwiſchen 280
und 300 Studenten aus . Ehedem zählte man meiſt 400
und mehr derſelben .

1 ) Die Heidelberger Schutzſchrift rechnet für jeden Auslän⸗
der 1100 fl. jährlich . Nach ſolchem Maaßſtab wird hier
ſtatt 90 %%00 fl. die Totalſumme 330/00 fl. ſeyn . ( Nach⸗
getragene Anmerkung . )



von ihr abhängigen Gewerbe und Handlungen —

zumal Buchdruckerei und Buchhandel — ins Land

gezogen werden . Daß der Buchhandel allein ( wel⸗

chem ohnehin die Profeſſoren die meiſten Verlags⸗

artikel liefern ) dem Land , als in welchem auch der

Verdienſt aller untergeordneten Arbeiter verzehrt

wird , viele Tauſend Gulden reinen Gewinn ein⸗

bringe , iſt wohl jedem klar .

H) Endlich gehört hieher das Erträgniß des an

der hohen Schule beſtehenden Stipendien⸗Fon⸗

des von 300,000 fl . Zwar mag ein Theil deſſelben

als unter der Verzehrungs⸗Summe der Akademiker

begriffen erachtet werden ; aber nur ein Theil .

Denn vieles beziehen auch Gymnaſiſten , und ab⸗

ſolvirte Akademiker , die nicht mehr in den

Inſcriptions⸗Liſten ſtehen , bis zur Graduirung ze.

Verwaltungs⸗Koſten , geſtiftete Almoſen oder andere

Perwendungen ſind alle für das Land . Ja die Ka⸗

pitalien ſelbſt , als welche im Fall der Aufhe⸗

bung meiſt weg an verſchiedene fremde Familien
oder Orte ſtelen , ſind als Wohlthat , ja als ſehr

große und tiefwirkende Wohlthat der Univerſität zu

betrachten .

g ) Es iſt wohl ein ſehr mäßiger Anſchlag , wenn

das Total dieſer jährlichen Nutzungen zu 200,000 fl . 7)

geſchätzt wird . Dieſe Summe wird aber in ſo vie⸗

len kleinen Theilen und verſchiedenen Kanälen über

＋ Nach obigem Maaßſtab könnte man wohl das Doppelt⸗
annehmen . Aber wir wollen lieber zu wenig als zu
viell behaupten . ( Nachgetragene Anmerkung . )
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Stadt und Land ausgegoſſen , vervielfältigt ſich
— ih durch die Wirkung der Circulation zwiſchen allen

el alan Klaſſen der Einwohner , und bringt mittelbar durch
den geſteigerten Werth der Häuſer , der Grund⸗
ſtücke , Miethzinſe und Arbeiten ſo mannigfaltig er⸗
hoͤhten Gewinn , daß ihr eigentlicher Werth für den

Wohlſtand der Provinz ganz unſchätzbar wird .

3 ) Von allen dieſen durch Aufhebung der Uni⸗

verſität verloren gehenden Summen iſt ein großer
Theil , als die Renten der im Würtembergiſchen ge⸗
legenen Güter , welche alsdann Würtemberg anheim⸗
ſſelen , dann was die fremden Studenten im Land

verzehrten , weiters die an die betreffenden Familien
oder Ortſchaften zurückfallenden Stipendienfonde ,
der ausbleibende Ertrag des auswärtigen Buchhan⸗

dels ꝛc. auch für den Staat ein unmittelbarer

Verluſt ; mittelbar aber , nämlich durch Vermin⸗

derung der Steuerfähigkeit der Bürger brächte ihm
auch das Ganze empfindlichen Nachtheil .

4 ) Durch Aufhebung der Freiburger Univerſität
würde den Söhnen der obern Provinzen die geiſtige

Bildung ausnehmend vertheuert und erſchwert wer⸗

den , welches nicht nur ihnen Selbſt fehr ſchmerz⸗
lich fallen , ſondern auch bald ein auffallendes

und ſchädliches Mißverhältniß in dieſer Bildung
zwiſchen den obern und untern Provinzen verurſa⸗

chen müßte . Von der den Katholiken , welche zwei
Drittheile der Badiſchen Unterthanen ausmachen ,
durch Aufhebung der katholiſchen Univerſität zuge⸗
henden Kränkung werden wir unten reden : mehre⸗



ves anderes aber , ( wie z. B. die mit der Univerſität

der Stadt und Umgebung dargebotene reichlichere

ärztliche Hülfe , Rechtsberathung , auch Privat⸗Un⸗

terricht durch Studirende u. ſ . w. ) als welches ſich

jedem Unbefangenen wohl von ſelbſt darbietet , über⸗

gehen wir mit Stillſchweigen .

8 ) Was aber vorerſt oder vorzugsweis den pe⸗

kuniären Nachtheil betrifft , ſo iſt einleuchtend ,

daß derſelbe um deſto empfindlicher , ja ganz uner⸗

träglich fallen müßte , da ſchon früher die dem

Land in ſo vielfacher Beziehung wohlthätigen , den

Geldreichthum und die Geldeirkulation ſo mächtig

vermehrenden und befördernden Abteien und Klöſter ,

dann auch das Fürſtenthum der Maltheſer - Ordens⸗

Ritter in Heitersheim , und die Kommenden der

Teutſchen Herren aufgehoben , und ihr viele Mil⸗

lionen betragendes Vermögen großentheils außer

der Cirkulation des Landes geſetzt worden ſind . Die

Univerſität , als das faſt einzig noch übrige Be⸗

ſitzthum , aufheben , hieſſe dem Land den Herzſtoß
geben .

6) Auch iſt für ſolches Unheil ein Er ſatz durch⸗

aus nicht möglich , zumal aber derjenige , den man

halb und halb ſchon angekündet hat , vollends nich⸗

tig . Freiburg ſoll ein Bisthum und ein Regiment
erhalten . Allein

a ) Das Bisthum würde wohl meiſt aus dem

Vermögen der hieſigen Münſterpräſenz , welches oh⸗

nehin der Stadt angehört , und vielleicht auch aus

einem Theil der inländiſchen Univerſitäts⸗Güter —
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welche in voranſtehender Ueberſicht ( Nro . 2 . ) die

kleinſte Stelle einnehmen — dotirt werden . Ein

Biſchof mit ſeinem Kapitel würde weniger verzehren

als bloß der Univerſitätskörper an und für ſich be⸗

trachtet . Für die Verzehrung der Studenten und

die übrigen bemerkten Erträgniſſe wäre gar kein

Surrogat vorhanden .

b ) Ein Regiment aber kann nie als zuver⸗

läßige Hülfsquelle betrachtet werden , da ſelbſt im

Frieden die Standquartiere nach wechſelnden Rück⸗
ſichten beſtimmt werden , und im Krieg , alſo gerade

wenn die Hülfe am nöthigſten iſt , alle Standquar⸗

tiere aufhören . Auch möchte , je nach dem für den

Friedensfuß beliebten Stand der Armee und nach

den von dem Oberland hiezu gelieferten Kontingen⸗

ten , daſſelbe ohnehin einigen Anſpruch auf den

Beſitz eines verhältnißmäßigen , d. h. mit ſei⸗

nem Conſeriptions⸗ und Steuerbetreffniß im Ver⸗

hältniß ſtehenden Theils dieſer Armee haben . Ob

dann die Truppen nach Freiburg ſelbſt , oder in die

umgebenden Landſtädte verlegt würden , wäre für

das Oberland im Ganzen einerlei .

c ) Eben ſo wenig kann unſere Stadt und Gegend
von ſelbſt , als durch geſteigerte Induſtrie , Acker⸗

bau , Fabriken oder Handel , ſich aufhelfen . Der

Ackerbau hat bei uns ſeine faſt höchſte , nach Be⸗

ſchaffenheit unſers Bodens erreichbare , Stufe bereits

erreicht ; aber er allein kann unſere gedrängte Volks⸗

menge nicht ernähren , und er braucht zum Gedei⸗

hen ein belebendes Kapital . Zu einem irgend
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bedeutenden Handel iſt ein ſchiffbarer Fluß ,

oder ſind andere lokale Vortheile und Verhältniſſe

nöthig , welche ſich nicht ſchaffen , ſondern nuf ,

wo ſie ſind , benützen laſſen . Freiburgs Lage

und des umgebenden Landes innere und äußere Ver⸗

hältniſſe ſind — wie unſerer Regierung am beſſen

bekannt iſt — der Fabrikation und dem Handel un⸗

günſtig , und beide würden noch tiefer ſinken , wenn

durch Aufhebung der Univerſität ihr eigenes Lebens⸗

prinzip , nämlich Unternehmungs - Kapital und Wohl⸗

ſtand , zu Grund gerichtet wären .

Wir wollen dieſen Betrachtungen noch einige an⸗

dere beifügen :

7 ) Es würde eine ſehr geringe Verminderung

des Unheils ſeyn , wenn — wie in Antrag gekommen

ſeyn ſoll — ſtatt der gänzlichen Aufhebung nur

eine theilweiſe verhängt würde , wenn etwa die

katholiſch theologiſche und die philoſophiſche Fakul⸗

tät in Freiburg blieben , die juridiſche und medizi⸗

niſche aber aufhörten , oder nach Heidelberg kämen .

In ſolchem Fall wären nicht nur die katholiſcher

Theologen um den unſchätzbaren Vortheil gebracht ,

ſich , gleich den Proteſtantiſchen , an einer Univer⸗

ſität ( Universitas studiorum ) demnach voll⸗

kommener , als an einem Lyceum und an einem ſepa⸗

raten theologiſchen Inſtitut möglich iſt , auszubilden ,
und alſo die edelſten Intereſſen der Katholiſchen Ge⸗

meinde weſentlich gekränkt : ſondern es würde für
Stadt , Land und Staat doch immer die Univer⸗

ſität als ſolche , demnach auch ihr Hauptgut im



Ausland und Inland , weil es ihr nur als Uni⸗

verſität angehört , verloren ſeyn . Der Schlag
wäre faſt ſo ſchmerzlich als die gänzliche Aufhebung ,
ja vielleicht noch kläglicher , da er — bei ſeiner

ſcheinbaren Milderung , und weil ſofort nicht
die ganze Schwere ſeiner Folgen erkannt würde —

die allgemeine Theilnahme minder anſpräche , und

den traurigen Troſt des lauten Aufſchreiens weniger

erlaubte .

8 ) Auch alle andern Gründe — wenigſtens die

allermeiſten — welche noch jenſeits der pekuniären

oder ſtaatswirthſchaftlichen — zu Gunſten Heidelbergs
angeführt werden , ſtreiten auch für Freiburg , und

mögen zum Theil ganz wörtlich , zum Theil mit der

einzigen Abänderung des „ Proteſtantiſch “ in

„ Katholiſch “ darauf angewendet werden .

Die Vorzüge der Stadt Freiburg als Univerſttäts⸗

ſtadt , ſowohl was die Lage , die Einrichtungen , die herr⸗

ſchenden Sitten und den Charakter der Einwohner be⸗

trifft , ſind ſchon von Andern , zwar nicht ſo vielſtimmig

als jene von Heidelberg , doch gewiß mit gleicher Wahr⸗

heit geprieſen worden ; obſchon Elnige ſind , welche

nicht glauben wollen , daß eine katholiſche Stadt

ſolche Vorzüge beſitzen könne , und Andere abgeneigt

ſind , es auch zu unterſuchen .

Nicht minder iſt für Freiburg wie für Heidelberg

wahr , daß ſeine Aufhebung für die Wiſſenſchaft ,

für die ( katholiſche ) Religion , für das teutſche Va⸗

terland ſchädlich ſeyn , und daß ſie in traurigem

Widerſpruch mit demjenigen ſtehen würde , was bis



letzt von unſerer liberalen Regierung zu Gunſten

Freiburgs verkündet und gethan worden . Denn

auch uns / und ſchon aus dem Mund weiland SY

Königl . Hoheit Karl Friedrichs , glorreichen

und geſegneten Andenkens wurde verheiſſen , „ un⸗

ſere Uuniverſität werde fortdauern , wenn

und ſo lange ſie der Staatskaſſe nicht

allzuläſtig falle “ ( und ſie koſtet ihr wirklich

unmittelbar gar nichts ) ; auch Uns wurde die lan⸗

desväterliche Gnade des jetzt regierenden Durchlauch⸗

tigſten Großherzogs , unſeres huldreichſten Fürſten und

Herrn in vielen Worten und Thaten kund : auch

unſere Stadt und unſer Land ſind ſeinem Herzen

theuer , und nicht unwürdig , durch den geſtatteten

Fortgenuß derjenigen Beſitzthümer , mit welchen ſie

an Baden fielen , ein Monument ſeiner Großmuth

und Gerechtigkeit zu werden .

II . Die Univerſität Freiburg als Parthei
wider Heidelberg .

Soweit die Zuſammenſtellung —noch nicht

Vergleichung —Freiburgs mit Heidelbergs . So

weit alſo unſer gemeinſames Intereſſe , unſer glei⸗
ches Recht . . . . möge ſeine Vertheidigung wirk⸗

ſam ſeyn ! möge nie mehr die traurige Alternatibe

erklingen : „ Freiburg oder Heidelberg “ ! — Für
den Fall jedoch , daß ſolches geſchehe , für den Fall ,
daß wirklich das Leben der einen Univerſität der

Tod der Andern ſeyn ſollte , fordert eine heilige

Pflicht uns auf zur Darſtellung des eigenen Rech⸗
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